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Vierzehn endlos lange Tage ſaß Sohr nun ſchon in ſeiner 
Zelle. Da wurde er wieder einmal zur Unterſuchung geführt. 
Diesmal aber ſchritt man „drüben“ nicht zwei Treppen em⸗ 
por, ſondern blieb im Erdgeſchoß. 

„Ihre Sache liegt jetzt beim Unterſuchungsrichter“, ſagte 
der Wärter, „nun geht es ſchneller.“ 

Auf dem bekannten kleinen Türſchild las Sohr: „Dr. von 
Baumann“. Von, dachte er und Doktor? Der wird noch 
arroganter ſein, wie jener andere, ſah ſich aber angenehm 
enttäuſcht, als er dem Dr. von Baumann gegenüberſtand. 

Der bat ihn ſogar, entgegen aller Vorſchrift, Platz zu 


nehmen. — Er ſprach leiſe — in feiner Stimme lag eine 
wohltuende Wärme — und ſprach wie ein Freund zum 
Freunde. 5 


Immer wieder kam die Rede auf Feuerzeug und Brief⸗ 
taſche. Aber immer wieder zuckte Sohr die Achſeln. End⸗ 


2 lich riß dem Doktor doch die Geduld. 


„Menſchenskind, da gehen Sie doch aus ſich heraus,“ rief 


er ihm zu. „Ich will Ihnen doch nicht übel. Ich ſtelle Aus⸗ 


wi A a 
”y 


fage gegen Ausſage und bemühe mich, die Wahrheit zu 

finden. Wenn Sie bei Ihnen iſt, dann helfen Sie mit, daß 

ich ſehe. Wir können keinem Menſchen auf bloße Verſiche⸗ 

rung hin glauben.“ 

8 en weiß ich, Herr Doktor, und deshalb ſchweige ich 
eber.“ 

»Und die Gegenſeite macht halb Finkenſchlag gegen Sie 
mobel, Bis jetzt ſtehen acht oder neun Belaſtungszeugen zwei 
Entlaſtungszeugen gegenüber, und zwiſchen beiden liegen die 
Korpus delicti. — So jagen Sie doch wenigſtens, wen Sie 
in ra haben. Der Sache wird dann ſchon nachgegangen 
werden.“ 

„Nachgegangen würde der Sache doch nur werden durch 
den Gendarm, und das eben möchte ich vermieden ſehen. 
Einmal halte ich den Herrn für keine beſondere Leuchte, 
das Recht dazu habe ich ja, denn er hat die Anzeige erſtattet, 
und zum anderen dürfte er froh ſein, daß er mich hat. — 
Daß ich aber ernſtlich bemüht bin, den Täter zu finden, 
kann Ihnen Herr Rittergutsbeſitzer Kaden beſtätigen. Wenn 
Sie ſo freundlich ſein wollten, ihn nochmals zu Befragung 
zu laden — er wird gern kommen.“ 

„Das will ich tun.“ 

„Darf ich dann um Papier und Feder bitten?“ 

„Wozu?“ 5 

„Ich möchte ein paar Zeilen ſchreiben.“ 

„Bitte.“ 3 

Und Sohr ſchrieb: 

„Verehrter Herr Kaden! Herrn Unterſuchungsrichter 

Dr. von Baumann gegenüber entbinde ich Sie von dem 

uns gegenſeitig gegebenen Verſprechen. Sie dürfen Herrn 

Doktor unterrichten über die Maßnahmen, die zur Auf⸗ 

klärung des Diebſtahls unternommen wurden. — Ihr 

ergebener Sohr.“ — 

„Alſo ſind da ſchon Kräfte am Werk, die Sache in Ord⸗ 


nung zu bringen. Das iſt ja erfreulich. — Wer arbeitet 


Ed 
2 


enn für Sie?“ . 
„Das weiß ich ſelbſt nicht. Ich bin mit Herrn Kaden 


3 dahin übereingekommen meinen früheren Platz auf Finken⸗ 
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ſchlag durch einen Kriminaliſten zu beſetzen und gleichzeitig 
den Hauptbelaſtungszeugen Voigt wieder einzuſtellen.“ 

„Sehr geſchickt! Wirklich ſehr gut aufgezogen haben 
A das. Wird Sie aber ginen hübſchen Pfennig Geld 
oſten.“ ; 

„Ich ſetze meine ganzen Erſparniſſe daran.“ 

„Und wer iſt Ihr Anwalt?“ 

Den kann ich mir ſchenken. Ich brauche keinen, Herr 


Doktor. 


„Sie müſſen aber einen haben. Das iſt Beſtimmung. 
Ihre Angelegenheit wird Schwurgerichtsſache. Auf vor⸗ 
ſätzliche Brandſtiftung ſteht Zuchthaus. Wenn Sie ſich ſelbſt 
keinen Verteidiger ſtellen, bekommen Sie einen zugewieſen. 
Ich möchte Ihnen deshalb in Ihrem Intereſſe nahelegen, 
ſich nach einem tüchtigen Herrn umzuſehen. Das iſt meines 
Erachtens durchaus nötig. — Wenn der Diebſtahl nicht auf⸗ 
geklärt werden kann, dann kommt es zweifellos zur Ver⸗ 


handlung und wie die Geſchworenen entſcheiden — wer 


kann das wiſſen! Ein Schwurgerichtsurteil iſt endgültig, 
da gibt es keine Berufung, ſondern nur Reviſion. Und ob 
eine Reviſion möglich iſt, kann ein Laie nicht beurteilen. 
Sie kommen alſo doch wohl beſſer auf einen Anwalt zu.“ 

Sohr dankte durch eine tiefe Verneigung und der 


Unterſuchungsrichter ſchloß die Vernehmung. 


12. 

Im Schwurgerichtsſaale in Moabit ſtand die Verhand⸗ 
lung an gegen Friedrich Karl Sohr wegen Brandſtiftung. 

Dieſer Schwurgerichtsſaal war ein großer, hoher, heller 
Raum. An der Stirnſeite des Raumes befand ſich ein 
Podeſt, das von einer Wand zur anderen reichte. Auf 
dieſem Podeſt ſtanden eine lange, mit grünem Tuch ver⸗ 
kleidete Tafel, daneben rechts und links zwei Stühle da⸗ 
hinter Stühle und zwar vier an der Zahl. Die Mitte 
bildete ein hochlehniger Seſſel. : 

Da fiel ein Wort. Das machte ihn vollkommen klar. — 
„Frau Kaden“ ſagte der Vorſitzende. 4 

An der Rückwand des Saales — alſo der Stirnwand 
entgegengeſetzt — ebenfalls erhöht und zudem abgegrenzt 
durch ein Geländer, befand ſich der Zuhörerraum. 

An der rechten Seitenwand war ebenfalls eine Tafel 
aufgeſtellt, die aber nicht verkleidet war. Hinter ihr ſtanden 
ſechs Stühle. Sechs Bogen Papier und ſechs geſpitzte Blei⸗ 
ftiite lagen in gleichmäßigen Abſtänden auf dieſer Tafel. 
Hinter den Stühlen, terraſſenförmig erhöht ſtanden zwei 
Reihen Bänke. N 

An der linken Seitenwand — vom Zuſchauerraum aus 
geſehen — befand ſich die ſogenannte Anklagebank, die aber 
nicht ausſah wie eine Bank, ſondern vielmehr wie ein 
Kirchenſtuhl. ü = 

Das alles war erhöht um die freie Mitte des Saales 


gelagert. In dieſem freien Mittelraum ſtanden wieder 


Stühle, und zwar zwei Reihen, außerdem zwei Tiſche. 
Die Stühle waren an das Geländer des Zuhörerraumes 
gerückt. Auf ihnen nahmen ſpäter die Zeugen Platz. Von 
den Tiſchen ſtand einer vor der Anklagebank. der andere 
vor der grünverkleideten Tafel. Auf letzterem lagen 
Feuerzeug und Brieftaſche Sohrs. 

Es war wenige Minuten vor zehn, da wurde der Zu⸗ 
hörerraum geöffnet. Im u war er beſetzt. Eine Minute 
höreraum geöffnet. Im Nu war er beſetzt. Eine Minute 
und ſetzte ſich dahin, wo vor ihm ſo viele in Gram und 
Verzweiflung geſeſſen hatten. 

Man ſah ihm weder Erregung noch. Befangenheit an. 
Er bot ein Bild vollkommener Ruhe. Die einen gebeugten 
und zerknirſchten Menſchen zu ſehen erwarteten, fühlten ſich 
enttäuſcht. Sein Blick alitt über die Menge bin kalt und 


Ltr 


u 


fremd und blieb an Hannjörg Hinzelmanns altem lieben 
Geſichte hängen. Dem nickte er zu und Hannjörg hob die 
gefalteten Hände auf, als wollte er ſagen: „Ich hab' für 
dich gebetet jeden Tag: „Herr Gott hilf.“ 8 

In der Menge fiel eine Dame auf, die nicht weit von 
Hinzelman entfernt ſtand. Sie war in Schwarz gekleidet, 
hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt und war ver⸗ 
chleiert. Sohr konnte nicht erkennen, wer fie war. Viel 
Finkenſchlager und Steinauer ſah er unter den Neugierigen 
(I die er ſuchte, fand er nicht. Sogar Frau Reichenbach, 
te Wirtin, hatte ihre fünfundſiebzig Jahre nach Berlin 
getragen. 

Jetzt traten zwei Herren ein, die waren mit Talaren 
bekleidet. Der eine ſetzte ſich an den Tiſch links der Tafel, 
die an der Stirnſeite des Saales ſtand — der Herr war der 
Staatsauwalt — der andere, der der Gerichtsſchreiber war, 
ſetzte ſich rechts. Der Verteidiger, der nach den beiden 
erſchien, nahm an dem Tiſche vor der Anklagebank Platz. 

Da ſchlug es Zehn! Mit dem letzten Glockenſchlage be⸗ 
traten Richter und Geſchworene den Saal. Neun Herren 
waren es — drei in Amtstracht und ſechs in Zivil. Die 
letzteren ſetzten ſich an die Tafel, auf der die Papierbogen und 
Bleiſtifte lagen, die erſteren an die andere grünverkleidete 
Tafel. Der Herr, der den Mittelplatz einnahm, war der 
Vorſitzende, die beiden anderen rechts und links von ihm 
waren die Beiſitzer. 

; Der Vorſitzende ließ die geladenen Zeugen in den Saal 
rufen. . 

Insgeſamt waren es zwölf Perſonen, die erſchienen — 
allen voran Voigt. Mit hämiſchem Geſicht ſah er zu Sohr 
hinüber. Die übrigen Zeugen kannte Sohr nicht bis auf die 
letzten vier, Es waren das: der Gemeindevorſteher Kröber, 
Gendarm Glück, Herr und Frau Kaden. Frau Kaden ſah 
weder rechts noch links, zu Sohr hinzuſehen, wagte ſie nicht. 


Sie fühlte ſich noch nicht Herrin ihrer Empfindung. Von 


allen nickte ihm nur Kaden zu. 

Die Namen der Zeugen wurden verleſen, dann ermahnte 
ſie der Vorſitzende, ihre Ausſagen beſtimmt, eindeutig, ohne 
Voreingenommenheit und der Wahrheit gemäß zu machen. 
Sie würden dieſe Ausſagen zu beſchwören haben. Er belehrte 
ſie über die Bedeutung des Schwures und die Folgen der 
Eidesverletzung, dann entließ er ſie wieder mit dem Be⸗ 
merken, daß ſie in der eben verleſenen Reihenfolge einzeln 
in den Saal gerufen werden würden. 

Nach dieſem Auftakte trat lautloſe Stille ein. Klar und 
deutlich . die Stimme des Vorſitzenden im Raum, als 
er die Anklage gegen Friedrich Karl Sohr wegen vorſätz⸗ 
licher Brandſtiftung erhob. 

Aller Augen ruhten auf Sohr. — Straff aufgerichtet und 
ebenſo klar und deutlich wie der Vorſitzende gab er Ant⸗ 
wort, Ohne jede Befangenheit ſchilderte er die Vorgänge 
am Erntedankfeſte. Er beſchönigte nichts und übertrieb 
nichts, wie ihm die Dinge in Erinnerung waren, ſo erzählte 
er ſie. Dann ſchloß er: 

Wie Ihr Urteil auch ausfallen mag, meine Herren, ich 
werde es zu tragen wiſſen. Als Beſtrafung aber werde ich 
das Urteil nie auffaſſen können, weil die Beſtrafung eine 
Sühne bedeutet, oder doch anſtrebt und dieſe eine Schuld 
vorausſetzt. Die Schuld aber liegt nicht bei mir.“ 

Seine Worte und die Art, wie er ſie ſagte, machten ſicht⸗ 
lichen Eindruck. Die Geſchworenen ſahen ſich an, im Zu⸗ 
hörerraum tuſchelte man und der Staatsanwalt ſpielte mit 
dem Bleiſtift. Er bemühte ſich, ihn auf die Spitze zu ſtellen. 

„Wir werden Schuld oder Nichtſchuld ergründen, dazu 
find wir eben zuſammengekommen,“ ſagte der Vorſitzende, 
ſah dann auf einen vor ſich liegenden Zettel, auf dem er ſich 
Stichworte Eie n. de haben ſchien und fuhr fort: „Sie 
ſagen, daß Sie ſpazieren gegangen ſeien. Iſt Ihnen da 
er ae \ 

„Nein.“ 


„Dieſe Frage iſt vom Gemeindevorſtand Kröber bei 


Ihrer erſten Vernehmung ſchon an Sie gerichtet worden. 


Damals war Ihnen dieſe Frage offenbar unangenehm.“ 
„Wie jede andere Frage auch.“ 
Warum?“ 


„Weil ich nicht wußte, auf was die Befragung hinauslief. 


Wenn man mir damals geſagt hätte, daß ein Verdacht 
beſtünde, hätte ich die Gegenfrage, ob ich antworten müſſe, 
nicht getan.“ 

„Und wie war das nun auf dem Kadenſchen Hofe? Dort 
ſollen Sie ſich ſehr auffällig benommen haben.“ 

„Ich wüßte nicht inwiefern und müßte ſchon um konkrete 
8 bitten, wenn eine Antwort von mir erwartet 
wird.“ > 

„Sie ſollen mit den Händen in den Taſchen tatenlos zu⸗ 
geſehen haben, wie alle anderen arbeiteten. Stimmt das?“ 

„Teilweiſe.“ 

„Wollen Sie ſich nicht näher äußern?“ 

„Meine Arbeit war getan. Was noch zu tun war, mußte 
ich vorerſt anderen überlaſſen.“ 

Welche Arbeit war getan?“ 


7 


„Ich hatte die Ställe geräumt und das Vieh in den be⸗ 
nachbarten Gärten untergebracht. Am Löſchen habe ich mich 
zunächſt nicht beteiligt, weil da ſchon zwanzig Menſchen zu 
viel waren. 8 

„Wieſo denn zuviel? Beim Helfen können doch nie genug 
Hände da ſein.“ x 

„Es gibt zweierlei Hände, Herr Vorſitzender, berufene 
und unberufene. Die einen helfen, die anderen ſtören, und 
von denen, die ſtören, waren an jenem Tage, wie gejagt, 
vierzig überflüſſig. Insgeſamt waren vier Wehren am 
Platze. Die Kommandeure waren außerſtande, die Wehr⸗ 
leute richtig einſetzen zu können, weil ſich die anweſenden 
Zivilperſonen wie von allen guten Geiſtern verlaſſen ge⸗ 
bärdeten. Ich habe noch nie ein ſo wildes Durcheinander 
geſehen, wie an dieſem Tage.“ g 

„Daun haben Sie aber doch eingegriffen?“ 

a 2 


„Ja. 

„Was veranlaßte Sie dazu?“ 

„Frau Kaden bat mich darum.“ 

„So. — Und was ſagte Frau Kaden zu Ihnen?“ 

Sohr hob bedauernd die Schultern. „Frau Kadens 
Worte,“ ſagte er, „waren für mich beſtimmt, nicht für die 
Offentlichkeit.“ 

„Soll ich das fo verſtehen, daß Sie die Auskunft ver⸗ 
weigern?“ 

„Jawohl.“ 

„Es wird nämlich behauptet, daß Ihnen Frau Kaden 
das Gewiſſen geweckt habe.“ 

Da lächelte Sohr: „Es wird vermutlich heute noch mehr 
behauptet werden,“ antwortete er. 

„Iſt die Behauptung: um die Baracke iſt es nicht ſchade, 
auch nur eine Behauptung?“ a 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Dieſe Außerung getan zu haben, geben Sie alſo zu.“ 

„Ja, nur möchte ich bitten, daß auch die Einſchränkung 
Erwähnung findet, die ich zu gleicher Zeit tat.“ | 

„Welche denn?“ F i 

„Ich habe geſagt, man ſolle die Baracke, um die es nicht 
en brennen laſſen, wenn man das Ganze retten 
wolle.“ 

„Wem gegenüber haben Sie dieſe Außerung getan?“ 

„Frau Kaden gegenüber. Schultheiß und Gendarm 
35 ſie gehört haben, denn einer von beiden ſagte: ſehr 
gut. 

„Wir werden noch Gelegenheit haben, beide Herren zu 

— Am Tatorte find nun dieſes Feuerzeug —“ er 
zeigte auf den Tiſch zu feinen Füßen — „und dieſe Brief- 
taſche gefunden worden. Kennen Sie die?“ 

„Ja, ſie gehören mir.“ 

Im Zuhörerraum eutſtand eine Bewegung. Man reckte 
die Köpfe und ſtieß ſich gegenſeitig an. Auch die Geſchwore⸗ 
nen horchten intereſſiert auf. f 

„Sie ſehen die beiden Dinge ja gar nicht an,“ ſagte der 
Vorſitzende, „wie können Sie da ſagen, daß fie Ihnen ge- 
hören?“ 2 

„Sie ſind mir zum Übelwerden oft vorgelegt worden.“ 

„Feuerzeug und Brieftaſche haben Sie wohl auf dem 
Brandplag verloren?“ 3 

„Pein.“ 5 

„Wie kommen ſie deun dahin?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 5 € 

„Sie haben auch keine Erklärung dafür?“ 

„Doch! Nur hat die Erklärung wenig oder gar keinen 
Zweck, weil ich ſie zurzeit noch nicht glaubhaft machen kann.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Rudolf Schieſtl. 


(Zu ſeinem 50. Geburtstag am 8. Auguſt 1928.) 
Von Berthold Wolf⸗Nürnberg. 


Einer von jenen Künſtlern, deren Werke man keinem 
Menſchen zu erklären braucht, ſondern die zu jedem ſprechen, 
der vor ſie hintritt, iſt Rudolf Schieſtl mit ſeiner feinen 
Miſchung von Romantik, bäuerlicher Kraft und Natur- 
erkeuntnis. . = 4 1 

Die Miſchung iſt leicht zu erklären. Schieſtl ſtammt 
aus einer Bauernfamilie. Sein Vater Matthäus war ein 
Bauernſohn aus dem Zillertal, der in Würzburg, wo daun 
auch Rudolf geboren ward, eine Werkſtätte für Christliche 
Kunſt eröffnete. Dieſe wird heute von Rudolfs Bruder 
Heinz, dem Bildhauer, weitergeführt, während der dritte, 
Matthäus, ſich in München einen Ruf als Maler ſchuf. 6 

Die Liebe zur Kunſt muß alſo bei den Schieſtls ſehr greß 
geweſen fein und das Talent des Vaters ſehr ſtark, daß en 
ſich auf alle Söhne vererben konnte. br⸗ 
. Mit dem 12. Lebensjahre wurde Rudolf Echieitl Lee 
ling bei feinem Vater in Würzburg. Mittelalterlie 


Plaſtik beeinflußte ihr l und ſeine Liebe zur Kunſt 
wuchs an manchem Riemenſchneiderſchen Werk, das der 
Vater reſtaurierte. Aber auch die anderen Meiſter ver⸗ 
gangener Jahrhunderte, die Größten unſerer Heimat blie⸗ 
ben ihm nicht fremd; er durfte ſich mit Schnitten von Dürer 
und Schongauer beſchäftigen und nach ihnen zeichnen. 
Cornelius und Schwind vertraten bei ihm die neuere 
Zeit. Würzburg birgt ungemein viel wertvolle Kunſt⸗ 
ſchätze, und in der nahen Umgebung befinden ſich manches 
Schloß und manche Kirche, die Köſtliches aus der Ver⸗ 
gangenheit zu offenbaren haben. Wanderungen an Sonn⸗ 
tagen, bei denen man nicht nur den guten Frankenwein 
kennen lernte, ſondern ſich vor allem in jene unvergäng⸗ 
lichen Kunſtgaben vertiefte, bildeten Höhepunkte in den 
Würzburger Jahren Schieſtls. 

Neunzehnjährig kam Rudolf an die Münchener Aka⸗ 
demie, Gabriel von Hackl und dann Stuck waren 
ſeine Lehrer. Aber hier wie im ſpäteren Leben iſt, wie 
zn offen bekennt, ihm die Praxis wertvoller als die 

eorie. i 7 

Schon nach einem Jahre zog es ihn hinaus in den 
motivenreichen, ſeiner Heimat nahen Steigerwald, nach 
Kornhöfſtadt. Naturſtudien bildeten das Thema der näch⸗ 
ſten Arbeitsperiode, und die enge Berührung mit dem Volk 
dort war ausſchlaggebend für ſeine ſpätere Entwicklung. 

Um ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen, ſuchte und 
fand Schieſtl 1899 Beſchäftigung durch Tiroler Glasmale⸗ 
reien; und Kartons zu Glasgemälden kennzeichnen die da⸗ 
malige Epoche ſeines Werdens. Wandmalereien in der 
Pfalz beſchäftigten ihn im folgenden Sommer. 1901 ver⸗ 
fuchte er den erſten Schritt zur Selbſtändigkeit; große Stein⸗ 
zeichnungen ſicherten ihm neben beachtenswertem künſtle⸗ 
riſchen Erfolg auch den pekuniären. Schieſtl ift einer der 
Wenigen, die ſich in ſteter Aufwärtsbewegung verhältnis⸗ 
mäßig ſorgenfrei entwickeln konnte. 

Bei einem Hannoverſchen Plakatwettbewerb erhielt er 
1903 einen erſten und einen Ehrenpreis, und damit ging er 
nach Italien, dem Traumland aller deutſchen Künſtler 
und Poeten. In Oberitalien verſuchte er ſich in der Tem⸗ 
peramalerei, und, nach München zurückgekehrt, ſetzte 
er die Temperaſtudien an der Pinakothek fort. Auch hier 
ſtellte er die Praxis über ſeine mühſam erworbenen akade⸗ 
miſchen Kenntniſſe. Sehr viel Glück hatte Schieſtl aller⸗ 
dings zunächſt nicht mit dieſer Malweiſe, weil ihm nach ſei⸗ 
nem eigenen Geſtändnis die handwerklichen Vorkenntniſſe 
vollkommen fehlten. 5 

1908 finden wir ihn zum erſten Male als Ausſtellenden 
im Münchener Glaspalaſt, und zwar tritt er hier — eine 
neue Epoche in ſeiner Entwickelung — mit Gemälden hervor, 
die ſämtlich ſogleich Käufer fanden. 

1910 wurde Rudolf Schieſtl als Profeſſor an die Nürn⸗ 
berger Kunſtgewerbeſchule berufen, der er ſeitdem treu 
blieb. Nur die Kriegsjahre führten ihn in die Ferne. Ein 
Jahr lang ſtand er im eigentlichen Heeresdienſt, dann wurde 
er 1917 Nachfolger Karl Arnolds als Zeichner an der be⸗ 
kannten „Liller Kriegszeitung und nach der Räu⸗ 
mung Lilles an der Brüſſeler Armeezeitung „Heer und 
Heimat“. 

Nach dem Zuſammenbruch im November 1918 finden 
wir ihn wieder bei ſeinen Schülern in Nürnberg. Jahre⸗ 
lang war ſein Schaffen der Schwarzweißkunſt gewidmet ge⸗ 
weſen, kein Wunder, daß er nun von einem wahren Heiß⸗ 


hunger nach Farben ergriffen wurde; über 20 Hinter⸗ 


glasmalereien (Erinnerungen an die Tiroler Zeit) 
waren die Folge, Bilder teils eigenartig⸗ phantaſtiſchen In⸗ 
halts, teils religiöſer Natur. Dann trieb es ihn zu Ver⸗ 
ſuchen im Holzſchnitt, die ihn faſt ſieben Jahre gefangen 
nahmen, bis 1927 die Malerei wieder ihr Recht verlangte. 
Wer das Geſamt werk Rudolf Schieſtls an ſich vor⸗ 
überziehen läßt, der wird eine bunte Folge erblicken, herr⸗ 
liche Schilderungen ſeiner fränkiſchen Heimat, typiſche Er⸗ 
lebniſſe aus bäuriſchen Kreiſen, oft mit einem kräftigen 
Schuß urgeſunden Humors, religibſe Schilderungen, die 
von tiefſtem Empfinden zeugen, Gemälde, wie der Zug des 
Todes, die bei gänzlich neuartiger Auffaſſung an den Todes⸗ 
tanz unſerer Größten erinnern. All den vielſeitigen und 
mannigfachen Gaben iſt gemeinſam: die unbedingte Echt⸗ 
heit, der jeine künſtleriſche Zug, das Betenntnis zu einem 
künſtleriſchen Glauben, der ſich nicht durch moderne Zeit⸗ 
ſtrömungen beeinfluſſen und noch weniger verdrängen läßt. 

31 Profeſſor Schieſtl beſitzt die Nürnberger Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, die viele große Namen in ſich vereinigt, einen 
ihrer Größten, einen von jenen, die uns noch viel Wert⸗ 
volles und Erhebendes ſchaffen können. Das neueſte Werk 
von Rudolf Schieſtl, eine Wallfahrt, derzeit in der Großen 
Ausſtellung moderner Kunſt zu Nürnberg ausgeſtellt, iſt 
von packendſter Wirkung, jede einzelne Figur ſtrotzt von 
Lebensechtheit und Wahrheit, und durch alle geht eine ſo 


ſtarke Bewegung, daß man unwillkürlich glaubt, hier vor 
einer Gruppe Lebender zu ſtehen. Dieſe Bauern ſtammen 
aus der Domäne des Malers, das ſind die Schieſtl⸗ 
Figuren, die Menſchen in ihren Fehlern und Schwächen, 
und doch überſtrahlt von einer idealiſierenden Frömmigkeit 
und einem romantiſchen Zug. 

Der Expreſſioniſt wird über das Lebenswerk Schieſtls 
die Naſe rümpfen; wer aber nicht nur einer vorübergehen⸗ 
den Modelaune lebt, wer echte Kunſt zu ſchätzen weiß, die 
Jahrhunderte zu überdauern beſtimmt ij, der wird 
Rudolf Schieſtl von Herzen verehren und ihm zu feinem 
fünfzigſten Geburtstag als Beſtes auch weiterhin die frohe 
Schaffenskraft und das vollendete Können wünſchen. das 
ihn bisher ausgezeichnet hat. f - 


Moral und Familie. 


Gehen wir einer allgemeinen Sittenverderbtheit 
\ entgegen? 


Gedanken von Lord Birkenheab. 


Man iſt geneigt, dieſe Frage aufzuwerfen und verſucht, 
ſie zu bejahen, wenn man die Mißachtung gewiſſer Vor⸗ 
ſchriften und Geſetze, die Hemmungsloſigkeit und die Lax⸗ 
heit der Sitten beobachtet, die jetzt mehr und mehr all⸗ 
gemein zu werden droht. Nicht nur bei uns, auch in allen 
anderen Ländern iſt dies der Fall, und die Kaſſandrarufe, 
daß wir einer völligen Sitten verderbtheit entgegen⸗ 
gehen, gewinnen vermehrten Nachdruck nicht allein durch die 
Tatſache, daß allenthalben ſeit Vorkriegszeiten eine große 
Zunahme von Verbrechen und Straftaten aller Art zu ver⸗ 
zeichnen iſt, ſondern auch, daß die Eheſcheidungen ſich 
häufen, ja, daß ſich die Stimmen mehren, die da die In⸗ 
ſtitution der Ehe als veraltet bezeichnen und ſie durch andere 
Formen des Zuſammenlebens von Mann und Weib erſetzt 
ſehen wollen. Es iſt alſo eine Auflöſung des Fa⸗ 


milienlebens zu befürchten, jo jagen die Peſſimiſten, 


damit fällt die letzte Stütze der Moral, und wir gehen den 
Zuſtänden von Sodom und Gomorrha entgegen. 
Es iſt ſehr intereſſant, zu dieſen Fragen einmal die An⸗ 

ſichten und Meinungen eines hervorragenden ensliſchen 
Staatsmannes kennen zu lernen. Lord Birkenhead, 
Staatsſekretär für Indien, nimmt zu den eben gekenn⸗ 
eichneten brennenden Zeitfragen in einer Reihe von 
eitungsartikeln Stellung, die demnächſt geſammelt in Buch⸗ 
form erſcheinen ſollen. Was er von den Verhältniſſen 
ſeines Landes ſagt, trifft im großen ganzen auch auf die 
unſeren zu. ; 

Lord Birkenhead teilt nicht die vielfach ausgeſproche⸗ 
nen Befürchtungen in bezug auf die Zerrüttung der Moraf 
und den Zerfall der Ehe, obgleich er ſich natürlich den ern⸗ 
ſten Anzeichen hierfür nicht verſchließt. Er gibt zu, daß die 
Frau von heute eine andere Stellung, andere Intereſſen, 
andere Wünſche und Bedürfniſſe hat, als die Frau früherer 
Generationen, aber er leugnet, daß z. B. die Tatſache. daß 
die Frau heute im Lebenskampf Seite an Seite mit dem 
Manne ſteht und ſogar ſehr häufig ſeine ernſthafte und 
gefährliche Konkurrentin iſt, gleichbedeutend ſei, oder ſein 
müſſe mit einer Lockerung oder Verwirrung ihrer Ethik. 
„Auch wenn man den Krieg und ſeine Folgen für den 
jetzigen Zuſtand verantwortlich macht, ſo zieht man Trug⸗ 
ſchlüſſe“, jagt Lord Birkenhead, „indem man vor allem ein 
Übergangsſtadium für etwas Feſtſtehendes anſieht“. „Wir 
alle wiſſen, daß der Krieg eine gewiſſe Hemmungsloſigkeit 
namentlich in ſexuellen Dingen mit und nach ſich gebracht 
hat, und zwar bei Männern ſowohl wie bei Frauen“, jo 
fährt er fort. „Das ganze Leben war damals etwas Fließen⸗ 
des, Ungewiſſes und Schnellvergehendes, und das konnte 
nicht ohne Wirkung auf das Denken und Empfinden der 
Menſchheit bleiben. Welche Unzahl voreilig geſchloſſener 
Ehen kam in jener Zeit zuſtande, die in keiner Weiſe irgend⸗ 
wie Gewähr für Dauer und harmoniſches Beſtehen boten — 
welche Fülle von loſeren und ſchon hierdurch noch unſicheren 
Verbindungen folgte ihr! Heute hören wir nicht an⸗ 
nähernd ſo häufig, wie damals, von auseinandergelaufenen 
Eheleuten und zerſtörten Ehen unter jungen Leuten. Das 
kommt daher, weil nicht mehr ſo viele Zufallsehen ge⸗ 
ſchloſſen werden; die Jugend von heute, mag man ihr vor⸗ 
werfen und vorzuwerfen haben, was man will, iſt vers 
antwortungsbewußter und vorſichtiger geworden in der 
Knüpfung ihrer Bindungen. Natürlich exiſtieren Ehe ohne 
Liebe und Liebe ohne Ehe heute ſo gut wie in früheren 
Zeiten, aber im Gegenſatz zu den Meinungen vieler wage 
ich zu behaupten, daß das moraliſche Allgemeinempfinden 
in den letzten Jahren eine Kräftigung und Geſundung er— 
fahren hat. 1 

Es iſt unzweifelhaft, daß unſer geſellſchaftlicher oder 
mehr noch unſer ſexueller Sittenkodex in vieler Be⸗ 
ziehung tiefgreifende Wandlungen erfahren hat 


.- 


und in anderer Weife noch erfährt. Aber im großen ganzen 
indert ſich die menſchliche Natur ſehr wenig. Wir ſtecken in 
unſeren Wandlungen Ener noch zu tief darin, find noch zu 
ſehr aktiv von ihnen betroffen, um ihren Umfang und ihre 
Tragweite beurteilen zu können. Spätere Generationen, 
die den nötigen Abſtand von unſerem Erleben haben, wer⸗ 
den finden, daß im Grunde alles das Gleiche geblieben iſt. 
Wir haben uns, das müſſen wir bedenken, noch nicht völlig 
vou den Nachwirkungen des Krieges erholt, auch in dieſer 
Beziehung. Der Familiengedanke hat noch nicht 
ſein Übergewicht über die individuelle Kaprize und 
egoiſtiſche Eigenwünſche wiedererlangt und wird es viel⸗ 
leicht nie vermögen. Immerhin iſt eine deutliche, ſtändig 
wachſende Tendenz hierzu feſtzuſtellen, und an uns iſt es, 
diefe ſchüchtern keimende Pflanze der Feſtigung der Volks⸗ 
fitte und der Volksgeſundung zu hüten und großzuziehen. 
Denn die Familie iſt und bleibt nach wie vor die 
Grundlage der Sittlichkeit und des Volks⸗ 
gedeihens.“ A 
w, „Beflimiften weiſen auf die große Zahl der Ehe⸗ 
ſcheildungen hin, die gerade jet ſtattfinden. Dieſen 
kann ich als Kenner der Verhältniſſe entgegenhalten, daß 
die überwiegende Mehrzahl dieſer Scheidungsfälle ältere 
Ehen find, die längſt in ſich brüchig waren, und die ges 
et worden wären, wenn unſere Eheſcheidungsgeſetze 
rüher vernünftiger geweſen wären. Ich bin immer für 
eine Reform der Eheſcheidungsgeſetze einge⸗ 
kreten, x um das Familienleben zu ſchwächen, ſondern 
im Gegenteil, um die Ehen haltbarer zu machen und da⸗ 
durch die Moral zu ſtärken. Die Ehezerſtörung. Familien⸗ 
N 1 und damit der Sittenverfall, die heutzutage auch 
ei jungen Leuten 43 beobachten ſind, müſſen in den aller⸗ 
meiſten Fällen zurückgeführt werden auf ſoziale Schä⸗ 
den; hier iſt der Hebel, wo wir zuerſt anſetzen müſſen. 
Strikte ablehnen muß ich dagegen die Verſuche einiger 
Neuerungsſüchtiger, ſogenannte Probeehen einzuführen. 
Solche Verſuche können nur ſehr unreife oder ſehr egoiſti⸗ 
Ihe Menſchen machen. Das „Riſiko« und das Moment der 
„Bindung“, die ſie beide in der Ehe ausſchalten möchten, 
ift untrennbar von jedem Wagnis, das zu unternehmen ſich 
lohnen ſoll und alſo auch von dem we der Ehe. 
Ein junges Paar, das nicht regulär heiraten will aus 
. in der Ehe könne etwas ſchief gehen, täte beſſer, 
überhaupt nicht zu heiraten und wird auch in 
einer loſen Verbin pn irgendwelcher Art niemals wirklich 
5 er ſein. Denn glücklich werden kann immer nur der, 
er bereit und willens iſt, andere glücklich zu machen und 
die Konſequenzen einer Bindung auf ſich zu 
nehmen!“ DER 
„Wir brauchen nicht zu fürchten, daß wir einer allge⸗ 
meinen Sittenverderbtheit entgegengehen. Das wird nicht 
der Fall ſein, ien wir Familien haben, und wir 
werden Familien haben, ſolange wir Frauen haben, 
die Mütter ſind oder werden wollen! Dieſer Wunſch 
und Trieb der Frau zur Mütterlichkeit iſt unſterblich und 
allmächtig, mögen ihn auch Zeiterſcheinungen und Verhält⸗ 
niſſe vorübergehend hemmen.“ wi 


Die Rache des Kuli. 


Von Ralph E. Zuar. 


Jacks größter Ehrgeiz, ſeitdem er vor zwei Jahren nach 
Indien gekommen war, um die Geſchäfte der Eaſtern Tea 
Company zu leiten, war es, einen richtigen indiſchen Tiger 
mit eigener Hand zu erlegen. Verſchiedene Verſuche waren 
reſtlos geſcheitert. Nachdem Jack ſich lange dagegen geſträubt 
hatte, Mitteilungen von Eingeborenen über Anweſenheit 

und Gewohnheiten der Tiger entgegenzunehmen, mußte er 
ſich nach ſeinen verſchiedenen Fehlſchlägen doch dazu ent⸗ 

ſchließen, die Nachricht von einem „kill“ als Grundlage ſeiner 
Jagdabenteuer zu machen. Er ging ſogar ſo weit, ſich in 
der Nähe des „kill“ in etwa zehn Meter Höhe einen Stand 
bauen zu laſſen. Eines Tages waren denn die Vorbereitun⸗ 
gen erledigt und Jack zog mit dem Shikari, der ihm die 

Nachricht von dieſem „kill“ des Tigers gebracht hatte, hinaus. 

Es war einer jener glutheißen Tage, wenn die mit Waſſer⸗ 

daenpf gesättigte Luft Körper und Seele der Menſchen be- 

drückt. Der Shikari erzählte von den böſen Taten des 

Tigers, von ſeiner Grauſamkeit, ſeinen Opfern. Am hellen 

Tage habe er ſchon ſein Unweſen getrieben und erſt geſtern 

die Kuh eines Kleinbauern getötet. Dieſe Kuh ſei der Köder, 

mit dem man hoffe, den Tiger, der nur wenig davon ver⸗ 
zehrt habe, anzulocken, ſodaß ihn Jack gut vor die Flinte 
bekommen könne. Die Dörfer und Siedler in der Nähe 
würden ihm zujubeln und ihn im Triumph zurückbringen. 

Ganz in der Nähe der getöteten Kuh ſei der Stand, den man 

für 5 en . habe. . 

8 war ein langer und beſchwerlicher Marſch, durch 
ſumpfige Waldſtrecken, durch dichtes Geſtrüpp. Gerade Bing 


das Tageslicht in die kurze indiſche Dämmerung über, als 
der Shikari endlich ein Halt gebot. Sie waren angekommen. 
Jack kroch an einer Leiter empor, die nach der Plattform 
führte, 3 ſich der Shikari, guten Erfolg wünſchend, 
entfernte. - 

Wirklich, dort, neben dem Gebüſch lag, zwar ver- 
ſchwommen, doch noch erkennbar, der tote Körper der Kuh. 
Jack prüfte ſeine Schußwaffe, ſeine Munition. Er lächelte 
vor ſich hin. Nun, endlich ſollte es ihm gelingen, einen 
Tiger eigenhändig zu erlegen. Im Triumph würde er zur 
Niederlaſſung der Firma zurückkehren. Im unſicheren Licht 
der hereinbrechenden Nacht ſah er Geſtalten auftauchen und 
wieder verſchwinden. Mehrere Male glaubte er, den Tiger 
zu ſehen und erhob ſeine Flinte, erkannte aber bald, daß ihm 
ſeine erhitzte Phantaſie einen Streich geſpielt hatte. Dis 
tauſendköpfige Stimme des Urwalds erhob ſich um ihn 
herum. Millionen von Leuchtkäfern ſchwirrten umher. Das 
Quaken der Fröſche, das Heulen der Schakale erregten ſeine 
Nerven bis aufs äußerſte. Seine erſte Nacht im Dſchungel 
erſchien ihm nicht mehr ſo angenehm, wie er ſie ſich erträumt 
hatte. — Die Zeit verging und ſeine Glieder begannen zu 
ſchmerzen. Trotzdem wagte er nicht, die leiſeſte Bewegung 
zu machen, um ja nicht den Tiger zu verjagen. Er wagte 
es nicht, ſeine Feloͤflaſche aus der anderen Ecke der Platt- 
form zu holen und litt lieber Höllenqualen peinigenden 
Durſtes. Er ſah auf ſeine Uhr. Sie zeigte 10 Uhr. — 
Plötzlich hörte er ein Raſcheln im Unterholz. Das mußte 
der Tiger ſein. Alle Sinne waren geſpannt. Mit feſter, 
aber ruhiger Hand legte er die Schußwaffe zurecht, um ſo⸗ 
fort zu ſchießen, ſobald er hören würde, wie der Tiger die 
Knochen zermalmte. 

Minuten verſtrichen. Nichts rührte ſich. Nur Schwärme 
von Moskitos umkreiſten ihn und machten ihm das Leben 
zur Pein. Plötzlich fühlte er heftigere Schmerzen, die nicht 
von den Moskitos herrühren konnten. Zuerſt an ſeinen 
Beinen, dann an den Händen, im Geſicht, im Nacken, überall 
biß und brannte es. Schwärme giftiger Inſekten mußten 
über ihn gekommen ſein. Noch aber bewegte er ſich ſo wenig 
wie möglich. Wieder kam ein Geräuſch aus der Gegend, wo 
der Köder lag. Diesmal zauderte Jack nicht länger und 
ſchoß. Er hörte den tauſendfachen Widerhall des Schuſſes. 
Es folgte ein wildes Stampfen, dann wurde es wieder ſtill. 


Jetzt konnte Jack ſich freier bewegen, ſeinen Durſt löſchen, 
und vor allen Dingen feſtſtellen, was ihn jo ſehr peinigte. 
Zu ſeinem Entſetzen mußte er wahrnehmen, daß eine Ko⸗ 


lonie der gefürchteten roten Ameiſen den Baum als 
Standquartier gewählt hatte. Bald fand Jack auch, daß es 
für ihn ausſichtslos ſei, den Kampf mit den Tauſenden der 
roten Plagegeiſter aufzunehmen. Es war wohl das beſte 
für ihn, ben Baum zu verlaſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
mit allerlei unliebſamen Tieren des Dſchungels, oder gar 
mit dem rerwundeten Tiger zuſammenzutreffen. Er ſchwang 
ſich über die Brüſtung der Plattform und ſein Fuß ſuchte 
die Leiter, auf der er heraufgekommen war. — Vergebens. 
— Die Leiter war weggenommen worden. 

Immerhin mußten jetzt bald die Kulis kommen, die er 
beſtellt hatte, ſobald der Schuß fallen würde. Er feuerte 
noch einige Schüſſe ab. Niemand kam. Seine Überlegungen 
mußten jedoch bald abgekürzt werden, denn die Ameiſen 
kannten keine Schonung. Mit Mühe und Not gelang es ihm, 
an dem ſtarken Stamm herunterzuklettern. Vorſichtig leuch⸗ 
tete Jack mit einer Taſchenlampe umher. Dort drüben lag 
der Köder. Nichts rührte ſich. Leiſe, mit angehaltenem Atem 
ſchlich er ſich heran — und entdeckte nun ſchließlich anſtatt 
des blutenden Köders ein armſeliges vertrocknetes Gerippe 
einer Kuh, uralt und von der Sonne gebleicht, aber mit 
alten Säcken bedeckt. Daneben aber lag ein Schakal, der an⸗ 
ſcheinend durch den erſten Schuß getötet worden war. — Jack 
ſtand vor einem Rätſel. Jedoch mußte er auf feinen Rück⸗ 
weg bedacht ſein. Mit Mühe und unter Verluſt eines großen 
Teils ſeiner Kleider bahnte er ſich einen Weg in der Rich⸗ 
tung, aus der er glaubte, gekommen zu ſein. Es war am 
frühen Morgen, als er endlich eine kleine Bahnſtation er⸗ 
reichte und ſich notdürftig zuſammenflicken konnte. Müde und 

alb krank kam er zu Hauſe an. Hier löſte ſich das Rätſel, 

un auf ſeinem Schreibtiſch ſand er einen Brief folgenden 
Inhalts: „Mein edler Herr! Sie haben in den Kleidern 
eines Shikari den Kuli nicht wieder erkannt, den Sie vor 
einem Monat verprügelten und wegjagten, weil er ſich ein 
Brot genommen hatte. Ich hoffe, der edle Herr hatte eine 
vergnügte Nacht bei den roten Ameiſen. Die Kuh, die wir 
hingelegt haben, iſt vor zwei Monaten an Altersſchwäche ge⸗ 
ſtorben. Viel Vergnügen an der Tigerjagd wünſcht Ihnen 
auch ferner .... Ihr ehemaliger Diener Mukerfi.“ 

Jack iſt nie wieder auf eine Tigerjagd gegangen. 
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